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Der anfängliche Skandal um
den Effretiker Glockenturm
zeigt exemplarisch die 
Umstrittenheit moderner 
Architektur.

Martin Meier
In den 1960er Jahren erlebte Effreti-

kon einen Modernisierungsschub. Auf
einer geografischen Achse stehen Sicht-
betonbauten wie der Bahnhof (1961),
das Oberstufenschulhaus Watt (1968)
und die reformierte Kirche (1960). Diese
Bauten scheinen eine Pfeilbewegung zu
beschreiben: ab in die Zukunft! Allein
die Bevölkerung war noch nicht so weit.

Verkannte Innerlichkeit
«Storchennest» oder «Sitzbade-

wanne» sind nur zwei Übernamen des
asymmetrischen Betonhuts auf dem
Glockenturm. Zum Symbol der Agglo-
merationsstadt wurde er aber nicht we-
gen seiner erhöhten Lage auf dem Reb-
buck. Zu dem Zeitpunkt, als die Scha-
lungen am Turmabschluss entfernt wur-
den, entwickelte sich ein regelrechter
Skandal, der Effretikon weit über die
Kantonsgrenzen hinaus bekannt ma-
chen sollte. 

«Um den Turm geht es doch gar
nicht», meint hingegen sein Architekt.
Der Zürcher Ernst Gisel, der heute sei-
nen 88. Geburtstag feiert, konzipierte
die Kirche als Begegnungszentrum von
innen heraus. «Im Zentrum des Gottes-
dienstes steht doch das Abendmahl»,

erklärt Gisel zwischen Skizzen und
Grundrissplänen, «auf die Begegnung
der Gemeinde ist der Bau ausgerichtet.»
Dass den Kirchgängern viel Platz zur
Verfügung gestellt wird, war aufgrund
des rasanten Bevölkerungszuwachses
umso dringender.

Erbitterte dreijährige Debatte
«Architektur soll in erster Linie so-

ziale Prozesse ermöglichen», ruft Gisel
sein Credo in Erinnerung. Als schlechtes
Beispiel muss das altehrwürdige Gross-
münster in Zürich herhalten: «Mit ihrer
fünf Meter hohen Empore ist sie als Kir-
che nicht brauchbar. Einige müssen un-
ten sitzen, wohingegen andere in der
Höhe thronen dürfen.» Die Gemeinde
werde so nicht vereint. Zumindest dies
ist Gisel in Effretikon gelungen. 

Einen solchen Turmabschluss habe
man nie bewilligt, rief die Bevölkerung
unisono. Tatsächlich versäumten es die
zuständigen Parteien wegen Zeitdrucks,
die modifizierten Pläne der Kirchenge-
meindeversammlung vorzulegen. Leser-
briefe wurden am Laufband verfasst,
finderische Stimmen verhöhnten das in
den Himmel steigende Betonelement als
«Seelenabschussrampe». Erst nach drei-
jähriger Debatte und unter Androhung
einer strafrechtlichen Verfolgung durch
den Architekten kam eine stimmrecht-

liche Genehmigung zustande. Einge-
weiht wurde die Kirche hingegen nie.

Eine segnende Hand
Während sich Effretikon langsam an

seinen Glockenturm gewöhnte, wollten
andere unbedingt ein solches Bauwerk.
Der Effretiker Skandal schien Ernst Gi-
sels internationale Karriere zu begrün-
den: «Das evangelische Gemeindezen-
trum in Prag-Kobylisy konnte ich kurz
darauf realisieren.» Das geschwungene
Betondach schwebt dort wie eine Wolke
über den Köpfen der Gemeinde. Gisel
war es auch, der sich 1994 für den Er-
weiterungsbau auf dem Rebbuck ver-
antwortlich zeichnete. Die Wogen schei-
nen sich geglättet zu haben – mehr
noch: Manch einer spricht heute vom
Turmhut als von einer schützenden, ja
gar segnenden Hand. 

Sind sakrale Bauwerke Mittler zwi-
schen Himmel und Erde? «Das Motiv
der Hand kam mir später in den Sinn,
als ich Corbusiers Plastik vor dem Ge-
richtsgebäude in der indischen Stadt
Chandigarh sah», meint Gisel. Zumin-
dest scheinen während des Entwurfs-
prozesses Bilder zu entstehen, die wäh-
rend der Planung zu abstrakten Formen
führen: «Zum Glück ist mir nie eine
Symmetrie gelungen», kommentiert
Ernst Gisel seine Arbeit listig.

Illnau-Effretikon Kirchturm wurde mit der Zeit zum Stadtsymbol

Glockenturm sorgte für Misstöne
Mit «Move on» gibt die 
Frauenband Red Chicks ein
rockiges Statement ab. Auf
männliche Groupies können
die drei Damen verzichten.

Ein Blick auf die Musikhitparaden
zeigt: Frauen sind im Musikbusiness
dick im Geschäft. Künstlerinnen wie
Lady Gaga, Shakira oder zuletzt die
Eurovision-Abräumerin Lena Meyer-
Landrut laufen ihren männlichen Kon-
trahenten zusehends den Rang ab. Und
doch gibt es einzelne Musiksparten, in
denen das weibliche Geschlecht nicht
viel zu bestellen hat: Hip-Hop ist nach
wie vor eine Männerdomäne, und auch
in der Rockmusik sind schlagkräftige
Frauenbeiträge an einer Hand abzu-
zählen.

Palmarès als Vorband
In der Schweiz sieht es noch düsterer

aus: Scheinbar einsam kämpfen die De-
lilahs seit Längerem um Anerkennung,
was ihnen mit ihrem letzten Album ein-
drücklich gelang. Kleiner Schönheits-
fehler: Die Band hat inzwischen einen
Männeranteil von 50 Prozent. Bei der
Suche nach einer reinen Frauenrock-
band wird man im Zürcher Oberland
fündig. 

Von Effretikon aus spielen die Red
Chicks seit sieben Jahren eine erfolgrei-
che Mischung aus hartem Rock und ver-
einzelten Pop-Elementen. Seit ihrem Be-
stehen haben sie schon für bekanntere
Bands wie QL, Daniel Kandlbauer oder
Börni den musikalischen Warm-up-Teil
übernommen. Als musikalische Vorbil-
der nennen sie erfolgreiche Künstler-
truppen wie Incubus oder Paramore. 

Sind die drei Frauen im Alter von 22
und 23 Jahren eine weibliche Verkörpe-

rung des «Sex, Drugs and Rock-'n'-
Roll»-Klischees? Ihre neue Disk «Move
on» beweist zumindest, dass die drei
zierlichen Frauen ordentlich in die Sai-
ten hauen können. 

Die fünf Songs sind kurz und kna-
ckig und gehen mit griffigen Hooklines
schnell ins Ohr. «Wir sind musikalisch
reifer geworden», analysiert Sängerin
Tanja Willi die Entwicklung der Band.
Obwohl eines ihrer Gründungsmitglie-
der abgesprungen sei, gelinge es ihnen
auch zu dritt, viel Druck zu erzeugen.
«Wir sind eindeutig eine Liveband», sagt
die Oberländerin. 

Männerfantasien
Gelegentlich komme es am Bühnen-

rand zu «abstossenden» Begegnungen
mit männlichen Groupies. Zu geäusser-
ten Wünschen, die drei Damen sollten
doch mit Miniröcken auftreten, meint
Willi trocken: «Zumindest bei der sit-
zenden Schlagzeugerin wäre diese An-
kleide etwas problematisch.» Die Band
hält viel von Rock, aber nicht von den
Klischees, die diese Musik umgeben:
«Wir brauchen keine Drogen, um uns
besser zu fühlen.» Schliesslich hätten
sie auch eine gewisse Vorbildfunktion,
wenn sie auf der Bühne stünden. 

Die drei jungen Frauen gehen im All-
tag geordneten Tätigkeiten nach und
wirken abgeklärt: Bassistin Jacqueline
Wüthrich studiert an einer Fachhoch-
schule, Schlagzeugerin Jessica Ott ist
Dentalhygiene-Assistentin und Band-
leaderin Tanja Willi arbeitet in einem
Sportgeschäft, sie ist dort unter anderem
für die Lehrlingsbetreuung zuständig.
«Wir machen Musik aus Freude und
nicht weil wir damit aus dem Alltag
flüchten wollen», sagt Tanja Willi. (mst)

Neue Disk «Move on» ab sofort via i-Tunes oder
auf der Webseite www.redchicks.ch zu bestel-
len.

Illnau-Effretikon Neue Songs der Red Chicks

Rock ohne Miniröcke

Red Chicks: Jessica Ott, Tanja Willi und Jacqueline Wüthrich (von links). (ü)

Serie 
«Kunsthäuser»

Häuser sind normalerweise dazu
da, den Menschen rein funktional
Schutz zu bieten, sodass sie im In-
nern ihren Tätigkeiten nachgehen
können: wohnen, arbeiten, ein Bier
trinken oder beten. Aber es gibt Aus-
nahmen: Bauwerke, die so gebaut
sind, dass sie über die normale Funk-
tion hinausgehen und den Betrachter
inspirieren – «Kunsthäuser».

In loser Folge werden auf der Re-
gionalkulturseite des ZO/AvU solche
«Kunsthäuser» aus dem Zürcher
Oberland vorgestellt. Was wollte der
Architekt mit seinem Werk? Unter
welchen Umständen sind sie erbaut
worden? Wie kommen die Häuser in
der Öffentlichkeit an? Wie werden sie
genutzt? (lei)

Ausstellungswillige Künstler
haben es in Uster schwer. 
Atmosphäre und einen 
bezahlbaren Preis bietet 
einzig die Villa Grunholzer.

Andreas Leisi
Im Moment ist in der Villa am Aa-

bach wieder Kunst zu sehen. Die Egge-
rin Adelheid Rosica stellt bis zum kom-
menden Wochenende Bilder und Tonar-
beiten aus. «Ich habe mich bei der Stadt
Uster nach Ausstellungsmöglichkeiten
erkundigt, und mir wurde die Villa am
Aabach empfohlen», sagt Rosica. Von
den vergangenen politischen Wirren
rund um die Villa weiss sie nichts. Dass
Kunst in der Villa am Aabach negativ
behaftet sein könnte, ist ihr nicht be-
wusst. «Ich bezahle über 400 Franken
pro Woche, ohne Küchenbenutzung»,
sagt die Künstlerin leicht vorwurfsvoll.

Die Villa am Aabach wird seit der
Abstimmung vom Herbst 2008, in der
das Volk einen weite-
ren Kulturbetrieb ab-
lehnte, zur Vermie-
tung angeboten. Ge-
mäss der zuständigen
städtischen Abteilung
Liegenschaften soll
die Villa «in erster Li-
nie für nichtkommer-
zielle Anlässe zur
Verfügung stehen». Kerstin Hartung von
der Stadt präzisiert: «Die Villa wird vor-
wiegend an Wochenenden für private
Veranstaltungen gemietet. Unter der
Woche finden teilweise Kurse statt, für
Versammlungen haben wir wenige An-
fragen.»

Abteilung Kultur inaktiv
Wo früher «Hochkultur» angeboten

wurde, können jetzt alle Künstler aus-
stellen, die bereit sind, den Mietpreis zu
bezahlen? «Grundsätzlich ist das so»,
sagt Hartung. «Wir sind uns aber be-

wusst, dass wir intern mit dem Ge-
schäftsfeld Kultur sprechen müssten,

sobald die Kunstaus-
stellungen überhand-
nehmen.»

Der Kulturbeauf-
tragte der Stadt, Ro-
land Boss, sieht das
auch so: «Wir beob-
achten das mit Inter-
esse. Grundsätzlich
sind wir betreffend

Ausstellungsflächen in Uster kaum ak-
tiv, bis wir wieder entsprechende Si-
gnale von politischer Seite erhalten.» 

Boss verweist jedoch auf Gespräche
mit der Stadt- und Regionalbibliothek.
«Wir evaluieren momentan Möglichkei-
ten im hinteren Bereich der Bibliothek.
Man müsste aber investieren, und eine
Bibliothek ist mit dem starken Publi-
kumsverkehr nur bedingt für Ausstel-
lungen geeignet.» Boss spricht damit
unterschwellig wohl das in der «Post-
Villa-am-Aabach-Ära» konzeptlose An-
gebot für ausstellungswillige Künstler 

in der drittgrössten Stadt des Kantons
Zürich an. 

Villa Grunholzer als Ausnahme
Die Villa Grunholzer bietet stilvolle

Räume für 400 Franken für zwei Wo-
chen (plus 20 Prozent des Verkaufserlö-
ses) an. Das ist halb so viel wie in der
Villa am Aabach. Gemäss Markus Rey
werde zudem eine Auswahl getroffen:
«Unsere Auswahl richtet sich nach Qua-
litätsmerkmalen wie Botschaft, eigener
Handschrift und erkennbarer Ernsthaf-
tigkeit im künstlerischen Willen.» Und:
Lokales und regiona-
les Schaffen werden
bevorzugt behandelt.

Aus der Zeug-
hausbar, die den hin-
teren Bereich eben-
falls an Kunstschaf-
fende vermietete, ha-
ben sich einige
Künstler in der Ver-
gangenheit «wegen fehlender Atmo-
sphäre» wieder zurückgezogen. 

Ein schönes Ambiente dagegen bie-
tet das Kunstdach. Die über 500 Qua-
dratmeter grosse Fläche im vierten
Stock des Gebäudes der Supermatic
Kunststoff AG offeriert Loftambiente mit
guter Infrastruktur. Leider hat das
Kunstdach seinen Preis: 250 Franken
pro Tag, 900 Franken für sechs Tage. 

Letzte private Galerie in Uster
Die letzte rein private Galerie in

Uster ist die Galerie beim Stadthaus von
Bruno Neukom. Obwohl auch zwei re-
gionale Kunstschaffende – Eugen Len-

herr und Heidi Lanz
– bei Neukom unter
Vertrag sind, ist es für
Hiesige schwierig, bei
ihm reinzukommen.
«Neue regionale
Künstler müssten die
anderen nicht kon-
kurrenzieren oder
besser sein», sagt

Neukom zu seinem Konzept. Die kleine
Galerie ist an der Bahnhofstrasse.

Uster Ausstellungsräume für bildende Künstler sind rar – in der Villa am Aabach findet «Trivialkunst» statt

Bildende Kunst sucht Ausstellungsstätten

Als «Seelenabschussrampe» verhöhnt: Effretiker Glockenturm. (Re)

«Die Villa am 
Aabach ist jetzt 
für alle Künstler 
offen.» Kerstin Hartung

«Wir machen 
bezüglich neuer
Ausstellungsstätten
nichts.» Roland Boss


